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kes hingeben zu können. Nirgends 
schöpft der Verfasser aus zweiter 
Hand, und seine Meinung, immer ge- 
schmackToll vorgetragen, ist ruhig und 
wohlerwogen, so dass sich der Leser 
durchaus in sichern Händen fühlen 
darf. Man vergleiche z. B. die beiden 
Dichtern gleich gerechte Würdigung 
Wolframs und Gottfrieds bei Golther 
mit dem stark persönlichen Urteil und 
Vorurteil Vogts, oder Golthers Be- 
handlung des meist so wegwerfend ab- 
getanen Ulrich von Lichtenstein. Von 
höchstem Wert ist es, dass kein Werk 
nur mit Namen genannt wird, sondern 
überall gleich die Inhaltsangabe folgt, 
bei Werken fremden Ursprungs auch 
die Vorlage nach Stoff und Form aus- 
führlich genug behandelt wird, den 
Grad der Abhängigkeit oder der Selb- 
ständigkeit der deutschen Umdichtung 
daran ermessen zu können. Wo eine 
Auswahl stattfinden musste, wie bei 
der Lyrik, ist diese immer genügend 
und geschickt. Alle Anführungen aus 
Fremdsprachen und älteren Stufendes 
Deutschen sind übersetzt. Die Art der 
Inhaltsangaben ist musterhaft und den 
gerühmten Vilmarschen Analysen eben- 
bürtig; bisweilen bedient sich Golther 
auch der bereits klassisch gewordenen 
Inhaltsangaben des unvergleichlichen 
Uhland. Freilich ist wohl des Ein- 
gehens auf Einzelerscheinungen gele- 
gentlich auch ein wenig zu viel getan; 
so gäbe ein Querschnitt durch die lehr- 
hafte Dichtung der frühmittelhoch- 
deutschen Zeit ein richtigeres Bild als 
die wegen des Stoffes für den Durch- 
schnittsgebildeten doch recht ermüden- 
den Einzelanalysen. — Wenn zum 
Schlüsse noch einige Ausstellungen 
Platz finden dürfen, so wäre zu sagen, 
dass man zuweilen Wiederholungen be- 
gegnet (vgl. S. 361 und 375 über Wal- 
thers Verhältnis zu Reinmar) sowie 
auch Widersprüchen (S. 24 wird Not- 
ker „mehr Gelehrter als guter Stilist'* 
genannt, S. 73 „unstreitig der vollkom- 
menste Prosaist der althochdeutschen 
Zeit") ; S. 21 erscheint Wulfilas Todes- 
jahr immer noch als 381 statt 383; S. 
40 heisst es „Otfried bindet zwei Lang- 
zeilen zur Strophe, die Strophe besteht 
aus zwei Kurzzeilen..." Da endlich 
die Literaturangaben am Schlüsse des 
Bandes nicht für Fachleute bestimmt 
sind, so hätte der Verfasser öfters ein 
kräftiges kritisches Wörtlein sagen 
dürfen. 



Tobias Diekhoff (Junior Professor of 
Germau, Univ. of Mich.), The Ger- 
man Language. Outlines of its De- 
velopment. (Oxford German Series, 
edited by Julius Goebel ). New York, 
Oxford University Press, 1914. 
XXXI +524 pp. Cloth, $1.50. 
Ein Buch, das wir längst hätten 
haben sollen, und das, aus langjähriger 
Lehrerfahrung an einer amerlkapi- 
schen Universität hervorgegangen, mit 
den bisher hier verwendeten in 
Deutschland ohne Kenntnis hiesiger 
Verhältnisse und ohne Rücksicht auf 
sie verfassten Darstellungen des Ge- 
genstandes in scharfen und erfolgrei- 
chen Wettbewerb treten wird. Die An- 
zeichen mehren sich, dass sich die 
amerikanische Lehrerschaft wieder 
mehr auf das alte Wort „Vor den Er- 
folg haben die Götter den Schweiss ge- 
setzt" besinnt. Auch dies Buch gehört 
zu den erfreulichen Anzeichen. Der 
Verfasser vergleicht nach einem Zitat 
aus dem Vorwort W. D. Whitneys zu 
seiner deutschen Grammatik 1869 den 
wissenschaftlichen Ernst dieses Gelehr- 
ten und sein Hinuntersteigen zu den 
tiefsten Wurzeln des Sprach lebens mit 
unserer gegenwärtigen Hast, dem Ha- 
schen nach dem praktischen Erfolg 
und der damit notwendig verbundenen 
Oberflächlichkeit. Nicht um seines eige- 
nen Wertes willen, sondern zu wesens- 
fremden Zwecken, so berechtigt diese 
auch sein mögen, wird jetzt so häufig 
das Sprachstudium betrieben. Unser 
Beruf ist von Schuld nicht frei^ispre- 
chen. Wir sind dem Verlangen nach 
praktischen Ergebnissen zu sehr nach- 
gekommen und haben uns mit Ober- 
flächlichkeiten, mit günstigem Scheine 
nach aussen und mit Unterhaltung des 
Studierenden begnügt, anstatt ernstes 
Studium mit seinem sicheren und dau- 
ernden Lohne zu verlangen. Wir müs- 
sen darum für unsere Arbeit wieder 
sicherere und tiefere Grundlagen schaf- 
fen. Als ein Mittel zu diesem Ende 
will der Verfasser sein Buch betrachtet 
wissen. Es bezweckt keine erschöpfen- 
de Darstellung wie Curmes grosses 
Werk, sondern möchte nur dem Lernen- 
den zu einem Standpunkt verhelfen, 
von dem er selbständig sprachliche 
Tatsachen und Vorgänge beurteilen 
und sein Auge in der überwältigenden 
Fülle von Tatsachen für die Gesetze in 
der heutigen wie in der früheren 
Sprache schärfen kann. Darum klarer 
Unterschied zwischen Tatsachen und 
Hypothesen in der Behandlung. Als 
Benutzer denkt sich Diekhoff erstens 



98 Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik, 

Lehrer des Deutschen, die nie einen griffsbestimmung in § 2. — In § 7 hätte 
systematischen Kurs in deutscher das Eindringen von you für ye ausführ- 
Sprachgeschichte durchgemacht haben, lieber behandelt werden sollen ; auch 
zweitens Studenten in solchen Kursen ein Hin^^■eis auf dialektisches „wenn 
in Universität, College und Lehrersemi- ich dich war' " sowie auf frz. c'est moi 
nar, endlich Leute, die sich mit dem sowie engl. Who did you seef wäre am 
Studium der historischen englischen Platze. — In § 14 wären zu der Bemer- 
Grammatik zu befassen haben; diese, kung über die verschiedene Aussprache 
und das ist ein grosser Vorzug des der AVih'ter als Einzel Wörter und im 
Buches, v»'ird sehr häufig Vergleichs- Satze leicht passende Beispiele beizu- 
weise herangezogen. bringen gewesen. — § 18 „Selbst wenn 

Die Darstellung strebt Einfachheit nichts über die Blutsverwandtschaft 
und Klarheit an, jedoch absichtlich der Deutschen und Engländer bekannt 
ohne den Versuch, dem Lernenden wäre, würde die grosse Ähnlichkeit 
alles vorzudenken, anstatt ihn zu eige- ihrer Sprache deutlich darauf hinwei- 
ner Arbeit zu zwingen. Der Raum- sen" und § 22 „Die Indogermanen spra- 
mangel verbietet mir, auf eine grosse eben zwar eine wesentlich gleichartige 
Anzahl neuer Erklärungen bekannter Sprache, waren aber keine völkische 
sprachlicher Tatsachen und feiner Be- Einheit" widersprechen sich. — Der 
merkungen und Beobachtungen irgend- phonetische Abschnitt steht nicht auf 
wie einzugehen ; nur flüchtig hinweisen der sonstigen Höhe des Buches und ent- 
kann ich z. B. auf das, was über den hält eine Reihe Versehen und Fehler; 
Ursprung des vorwegnehmenden ^h ge- z. B. fehlt in der Liste § 43 deutsches ä ; 
sagt wird (§ 274), über den ethischen S. 52 u. und 53 o. sollten die Bezeich- 
Dativ und dessen Nichtvorkommen in nungen hart und weich in Hinsicht auf 
indirekter Rede (§415), über den pos- das Nachfolgende die Plätze tauschen; 
sessiven Dativ im Gegensatz zur Ver- in § 5G fehlen die Palatale gänzlich und 
Wendung des Possessivpronomens das o in König4 erscheint als stimm- 
(§416), über den Unterschied im Ge- hafter Velar (desgl. im drittletzten Ab- 
brauch von denn und tceil (§500), über schnitt von §59) ; imd warum ist nir- 
Wortzusammensetzung im Deutschen gends, z. B. in § 54, die Rede von Aspi- 
und Englischen (S. 161, zweiter Ab- raten? — § 89 ist SM^if/iaii schlecht ge- 
schnitt), über den unrichtigen Ge- wähltes Paradigma für die erste Ab- 
brauch des Präteritums im Süddeut- lautreihe, wegen der Aufhebung von 
sehen (§310). Die Beispiele sind gerne Verners Gesetz im Gotischen. — Bei 
den Schulklassikern entnommen. Die helästirjen (§98) fühlen wohl ebenso- 
Stoffverteilung ist im allgemeinen gut viele einen näheren Zusammenhang mit 
und angemessen. Natürlich werden lästig als mit Last, bei nötigen mit Ifot 
jedem Wünsche aufsteigen, dies oder als mit nötig, als umgekehrt. Ähnlich 
das berücksichtigt oder ausführlicher vermag ich § 110 zwischen verschönen 
bebandelt zu sehen. So hätte ich in und verschönem einen Unterschied als 
der Lehre vom Konjunktiv reichlichere zwischen Perfektiv und Imperfektiv 
Beispiele und gelegentlich, so S. 296, nicht zu empfinden. — § 141 ff. hätte 
zweiter Abschnitt, nähere Literatur- etwas von vermeiden = meiden, ver- 
angaben gewünscht In dem vorange- gÖnnen=g'67inen gesagt werden sollen, 
stellten Bücherverzeichnis vermisst — § 164 sollten Hengst und Stute nach 
man ungern die phonetischen Werke dem Vorausgehenden die Plätze tau- 
Vietors, von dem wenigstens sein un- scheu. — §i85b: sind nicht silbern, 
entbehrliches Aussprachewörterbuch eifern die Vorbilder für hölzern, hör- 
genannt werden musste. Auch die nernf — § 187, erster Abschnitt : 5e77/- 
Mundarten hätten häufiger und aus- ner ist kein Adjektiv. — § 188 : -icht ist 
giebiger zur Erklärung herangezogen keine Erweiterung von -»^7, sondern 
werden können. selbständiges Suffix ; man unterschied 

Wenn im folgenden bei einem Buche, früher zwischen stein ich tem und steini- 
das so viel Wertvolles bringt, eine An- gern Boden. — Zu § 189 -lieh hätte auf 
zahl Besserungs- und Änderungsvor- S. 110 o. verwiesen werden sollen. — 
schlage gemacht werden, so geschieht Die S. 166 unter b) verzeichneten Wör- 
das natürlich nicht in kleinlicher Kri- ter sind grossenteils Adverbien, siehe 
tik, sondern in der Absicht, dem Be- § 199. — §195, 1 widerspricht 182, 4. 
nutzer das Buch noch wertvoller zu §248: unrichtig gefasst, da das 
gestalten. schwache feminine Adjektiv anders 

§ 1 gebraucht das Wort Dialekt im flektiert als das Substantiv. — § 291, d, 
Sinne von Sprache, entgegen der Be- zur Versteig ei- ung hrinijen ist nicht not' 
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wendigerweise = versteigern. — § 292, 
b, das sich wohl auf Fälle wie gefol{ft 
roii bezieht, ist in seiner Kürze kaum 
verständlich. — §315: Zur Erklärung 
des sogenannten starken Partizips in 
hli habe gehen können, das tatsächlich 
ein Infinitiv ist, vgl. die eingehende Un- 
tersuchung von Kurrelmeyer, Zeit- 
schrift für deutsche Wortforschung, 
Band 12 (1910), S. 157 ff. — § 321, 3, c : 
las8 ihn, sie gehen ist im Deutschen 
kein Imperativ der dritten Person, son- 
dern eine Aufforderung an die zw^eite 
Person, = Mauhe ihm, ihr, zu gehen. 

— § 353, b verlangt schärfere Fassung ; 
beinahe lautet es, wie wenn die moda- 
len Hilfsverba den Infinitiv mit zu ver- 
laugten; auch ist nicht einzusehen, 
warum wollen in dieser Liste fehlt. — 
§ 353, d: hier wird er weiss nicht Mass 
zu halten mit er weiss nicht, dass er 
Mass halten sollte gleichgesetzt; heisst 
es aber nicht vielmehr er weiss, dass er 
Mass halten sollte, aber ...? — % 356, 
Ende: er glaubt übers Jahr rollendet 
zu haben ist undeutsch. — S. 341/2: 
eine beträchtliche Anzahl dieser Parti- 
zipien (die Liste erscheint nochmals 
auf S. 366) wird noch heute stark als 
verbal gefühlt. — S. 349: auch Grie- 
chisch hat einen besondern Vokativ. — 
§ 370 erwähnt Dionysius Thrax ohne 
nähere Angaben, die erst § 423 erschei- 
nen. — In § 373 hätten die Gründe, 
warum sowohl in der Dichtung wie in 
der Umgangssprache, besonders aber in 
der Mundart das Pronomen der zweiten 
Person des Singulars gerne ausgelassen 
und die Lücke nicht empfunden wird, 
angegeben werden können. — § 385 : 
für Meine Treue, auf ihr kannst du 
bauen wäre doch das gewöhnlichere, 
der Akkusativ (auf sie) angebrachter 
gewesen. — § 396 : d(*r Priester beichtet 
wich (= hört mir die Beichte ab) ist 
mir völlig unbekannt. — § 439. Ab- 
schnitt drei, gilt nicht fürs Mittelhoch- 
deutsche, wo ez und es noch nicht zu- 
sammengefallen waren ; unterscheidet 
d;is Schweizerische doch die beiden 
Laute heute noch. — Im vierten Absatz 
desselben § ist die Form selbst als Neu- 
trum aufgeführt ; es ist aber wohl alter 
Genitiv des Maskulins {min, dfn, sin, 
selbes). — §449 besagt, der Kompara- 
tiv sei auf den älteren Sprachstufen 
weniger häufig schwach flektiert als 
der Superlativ; das Gegenteil ist der 
Fall, — §458, e: das Schlummerlied- 
chen ist nicht von Goethe, sondern von 
Hiemer. — §459: die korrekte Anrede 
ist immer Euer (nicht Eure) Majestät. 

— §491 a: Schiller sagt nicht den 



schreckt der Berg nicht, teer darauf ge- 
boren, sondern der darauf gebaren, — 
An störenden Druckfehlern bemerke 
ich §283. 3 (lies übet in Einfalt); S. 
279, § 297 lies Apodosis ; S. 288, Z. 6 lies 
§ 308; S. 290, Z. 7 statt subjunctive lies 
subjcctive; S. 306, Mitte, lies Buch' 
Stabe. S. 109, 150, 194, 225 sind einige 
der älteren Sprach formen zu verbes- 
sern. 

Ein Vorschlag: wie wäre es, wenn 
man hierzulande sich allgemeiner zu 
der Praxis bequemen w^ollte, einem 
Neudruck eine Liste der notwendigen 
Berichtigungen anzuhängen, anstatt 
der kostspieligen Veränderungen in den 
gegossenen Platten? Ich meine, dem 
Verfasser, dem Verleger und dem Käu- 
fer wäre damit am besten gedient. 

University of Wisconsin. 

Edwin C. Roedder. 

Karl Immermann, Andreas Hofer, 
der Sandwirt von Passeier. Ein Trauer- 
spiel. Herausgegeben von Professor Dr, 
Hermann Muchau. Mit 7 Abbildungen 
und 1 Karte. Velhagen und Klasings 
Sammlung deutscher Schulausgaben, 
Lieferung 134. Preis M. 1. 1912. 

Andreas Hof er war am 22. November 
1767 im Gasthaus ,.Zum Sand" (daher 
der Name: Sandwirt) im Passeiertal 
geboren. Vom Handel mit Wein und 
Pferden riss ihn sein Geschick in den 
Kampf um die Freiheit Tirols, als Tirol 
in den Weltkampf Napoleons gezerrt 
wurde. Dieses Land kam 1805 durch 
den Pressburger Frieden an Bayern. 
Aber immer wieder erhoben sieh die 
Tiroler, um ihr Joch abzuschütteln. 
Mehrmals gelang die Befreiung, der 
Ausgang endlich war tragisch, auch für 
den Volksführer Andreas Hofer. Öster- 
reich, das nach den Schlachten bei 
Aspern und Wagram (1809) vor der 
Zeit mit Frankreich Frieden schloss, 
gab Land und Landeskinder von Tirol 
der Rache Napoleons preis. Der Sand- 
wirt Hofer wurde als Rebell am 20. 
Februar 3810 zu Mantua erschossen. 

In der deutschen Literatur blieb er 
leben bis heute: als Tiroler National- 
held neben dem Schweizer Wilhelm 
Teil. Von den Lyrikern verherrlichte 
ihn am schönsten Julius Mosen mit 
dem Gedicht: Zu Mantua in Banden 
(1831). Unter den zahlreichen Drama- 
tikern, die sein Geschick behandelten, 
sind ausser Immermann zu nennen: 
Berthold Auerbach (1850), Karl Do- 
manig (1885f) und Franz Kranewitter 
(1902). Auch der kräftige Dramatiker 
Karl Schönherr, der Verfasser von 



